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KOMMENTARE

Düsenkrach im Anflug. Anlässlich des „Frankfurter Fluglärmtags“ wurden neue wissenschaftliche Erkenntnisse zu den Auswirkung einer
nächtlichen Beschallung der Menschen rund um den Flughafen vorgelegt. �  Foto: dpa

Wie Pest und Cholera
Gesundheitsrisiko Fluglärm: Mainzer Forscher finden gefährlichen Effekt auf Blutgefäße

Von Michael Eschenauer

FRANKFURT �  „Lärm nervt nicht
nur, er macht krank.“ Das kon-
statierte Prof. Dr. Thomas Mün-
zel, Direktor der Kardiologie der
Universitätsmedizin Mainz und
Lärmforscher, bei einer Veran-
staltung im Rahmen des Frank-
furter Fluglärmtages. Diese Er-
kenntnis sei seit zehn Jahren ge-
sichert, schlage sich aber nicht
in den Gesetzen zu Fluglärm und
der Organisation des Luftver-
kehrs nieder. Münzel konnte
jetzt die schädigende Wirkung
von Fluglärm auf die menschli-
chen Gefäße nachweisen.

„Eines Tages wird der
Mensch den Lärm ebenso un-
erbittlich bekämpfen müssen
wie die Colera und die Pest.“
Der Satz stammt von dem
deutschen Mediziner, Mikro-
biologen und Hygieniker Ro-
bert Koch und ist über 100
Jahre alt. Brandneu sind dage-
gen zum Teil die Erkenntnis-
se des Mediziners Münzel. So
gelte es, untermauert durch
Forschungsstudien, als gesi-
chert, dass Fluglärm über da-
mit verbundenen Stress zur
verstärkten Ausschüttung
von Adrenalin, Noradrenalin
und Cortison führe, die Blut-
fette ebenso wie den Blut-
druck und den Blutzucker an-
steigen lasse und damit über
die Jahre das Gefäßsystem
schädige. Je stärker der emp-
fundene Ärger durch Flug-
lärm beim Individuum ausfal-
le, umso größer sei außerdem
dessen Risiko, an Depressio-
nen zu erkranken oder eine

Angststörung zu entwickeln.
Bei Diabetes steige das Er-
krankungsrisiko in Flugha-
fennähe um 86 Prozent, Herz-
rhythmusschwäche und
Schlaganfälle nähmen zu.

Bewiesen sei ebenfalls, dass
unter den drei Lärmverursa-
chern Verkehr, Bahn- und
Flugbetrieb, es letzterer sei,
der die Gesundheit der Men-
schen besonders beschädige.
Ungünstig sei, so Mediziner
Münzel, die ebenfalls nachge-
wiesene Tatsache, dass die
Menschen zunehmend emp-
findlicher gegenüber Flug-
lärm reagierten. Dadurch
stiegen die damit verbunde-
nen physiologischen und psy-
chologischen Effekte unab-
hängig von der tatsächlichen
Lärmintensität zusätzlich.

Klar sei auch, dass man sich
diesen Zusammenhängen
kaum entziehen könne.
„Auch bei Menschen, die sich
am Morgen ausgeruht fühlen
und deren Schlaf in der Nacht
nicht fragmentiert wurde,
steigt der Blutdruck, denn
Ohren kann man im Schlaf
nicht abschalten“, so Münzel.

Als weltweit einzigartig be-
zeichnete Münzel eine unter
seiner Leitung angefertigte
Studie der Universitätsmedi-
zin der Johannes Gutenberg
Universität Mainz, in der es
darum ging, darzustellen,
wie genau nächtlicher Flug-
lärm den Schaden an den
Blutgefäßen anrichtet. Mit
Hilfe von Fluglärm über Laut-
sprecher, Testpersonen und
Mäusen fanden die Forscher
heraus, dass die durch Lärm

ausgeschütteten Stresshor-
mone die innere Schicht der
Blutgefäße, das „Endothel“,
negativ beeinflussen. Das En-
dothel, seine Oberfläche ist
beim Menschen so groß wie
ein Fußballfeld, spielt eine
wichtige Rolle bei der Regula-
tion der Gefäßweite und der
Durchlässigkeit der Blutbah-
nen. Ist seine Funktion ge-
stört, kann das Arterio-
sklerose hervorrufen, aber

auch jene Schädigungen des
Herz-Kreislauf-Systems, die
man im Zusammenhang mit
Lärm diagnostizierte. Beim
Versuch der Uni Mainz ver-
spannten und verengten sich
das Endothel beziehungswei-
se die Blutgefäße der mit
Lärm traktierten Testperso-
nen und Mäuse.

Auslöser hierfür war ein An-
stieg der Freien Radikale im
Endothel. Freie Radikale kön-
nen Zellen schädigen, haben
aber auch einen zweiten Ef-
fekt: Sie bauen körpereigenes
NO (Stickstoffmonoxid) ab.
Und NO ist genau jener Stoff,
der die Funktionsweise des
Endothels verbessert. Sinkt
hier der NO-Spiegel, ver-
schlechtert sich die Funktion
der Zellwand der Blutgefäße.
Bei vorgeschädigten Men-
schen, so Münzel, sei der Wir-
kungszusammenhang noch
ausgeprägter. Weitere Er-
kenntnisse der Mainzer For-
scher – erstens: Die Gefäß-

schäden sind bereits nach ei-
ner Lärmnacht nachweisbar.
Zweitens: Der Körper ge-
wöhnt sich nicht an den
Lärm. Drittens: Vitamin C –
die Probanden nahmen vor
dem Versuch zwei Gramm –
fangen die Freien Radikale
ab, was den schädlichen
Kreislauf unterbricht. Das
nächste Projekt der Forscher
ist eine Untersuchung über
Feinstaub. Denn es habe sich
gezeigt, dass man bei eingeat-
meten Feinstäuben – auch sie
werden durch Flugzeuge er-
zeugt – mit ähnlichen Wir-
kungszusammenhängen wie
beim Lärm rechnen müsse.

Statt auf die neue For-
schungslage zu reagieren,
werde zum Beispiel auch vom
Umweltbundesamt die Ge-
fahr verharmlost, kritisierte
Münzel. „Flughafenplaner
müssen die Tatsache, dass
Fluglärm krank macht, stär-
ker berücksichtigen, wenn es
um Betrieb oder Ausbau
geht“, fordert er. Es gebe ne-
ben einem echten Nachtflug-
verbot eine Vielzahl von Mög-
lichkeiten, die Lärmbelas-
tung zu senken: zum Beispiel
steilere Landeanflüge, das
Umfliegen dicht besiedelter
Gebiete, Lärmpausen oder
Lärmobergrenzen. Leider
werde fast nichts durchge-
setzt, so Mediziner Münzel.
Angesichts der in den nächs-
ten 20 Jahren erwarteten Ver-
doppelung des Luftverkehrs
und der damit verbundenen
Schäden für die Gesundheit
der Menschen sei dies aller-
dings dringend geboten.

Adern verkrampfen
und verengen sich

Passives
Rauchen:

Weniger Tote
HAMBURG � In Deutschland
sterben einer Studie zufolge
weniger Menschen wegen
Passivrauchens an Lungen-
krebs. Nach Schätzungen von
Wissenschaftlern des Univer-
sitätsklinikums Hamburg-Ep-
pendorf (UKE) sind pro Jahr
167 Lungenkrebstodesfälle
auf Passivrauchen zurückzu-
führen und damit deutlich
weniger als noch vor gut 20
Jahren, wie das UKE gestern
mitteilte. Im Jahr 1994 waren
es jährlich noch 400 Todesfäl-
le durch Passivrauchen.

Die Forscher gehen davon
aus, dass der Rückgang auf
den gestiegenen Schutz der
Nichtraucher zurückzufüh-
ren ist. Im Jahr 2012 waren
demnach insgesamt ein Vier-
tel der nichtrauchenden
Frauen und etwa 40 Prozent
der nichtrauchenden Männer
Passivrauch ausgesetzt. 1994
waren noch etwa 60 Prozent
der Männer und 70 Prozent
der Frauen durch rauchende
Lebenspartner, durch Rau-
chen am Arbeitsplatz oder in
der Freizeit Zigarettenqualm
ausgesetzt.

Passivraucher haben genau
wie Raucher ein erhöhtes Ri-
siko, an Lungenkrebs zu er-
kranken. 2012 starben in
Deutschland rund 47000
Menschen daran, darunter
etwa 41000 Raucher und so-
mit rund 6000 Nichtraucher.

Auf Grundlage dieser Zah-
len errechneten die Hambur-
ger Wissenschaftler, dass 7,6
Prozent der männlichen und
4,7 Prozent der weiblichen
Lungenkrebstodesfälle bei
den Nichtrauchern auf Pas-
sivrauch zurückzuführen
sind. In Deutschland gelten
seit etwa zehn Jahren Gesetze
zum Schutz von Nichtrau-
chern etwa in öffentlichen
Einrichtungen. � afp

Fluglärm und Kommunalpolitik

Frankfurt
tickt anders

Von Michael Eschenauer

W ird jetzt flächendeckend Vitamin C an die Men-
schen unter den Einflugschneisen abgeworfen?
Wohl kaum. Trotzdem: Es gibt Hoffnung, dass das

Thema im politischen Raum künftig weniger blauäugig, we-
niger zuwartend und kritischer verhandelt wird. Ein Hinweis
ist der Paradigmenwechsel in Frankfurt. Während sich die
schwarz-grüne Koalition bis 2016 einen Maulkorb bei Abstim-
mungen verordnete, die sich mit Flughafen-Themen beschäf-
tigten, und auch sonst kaum dadurch auffiel, dass man sich
um die lärmleidenden Bürger besonders kümmerte, zeigt Pe-
ter Feldmann als SPD-Oberbürgermeister klarere Konturen.
Seit der jüngsten Kommunalwahl mit Bildung einer Koalition
von CDU, SPD und Grünen wird das Megathema Fluglärm
weiter vorne auf der Agenda positioniert. Der Vortrag eines
harten Kritikers des bestehenden Regelwerks zum Fluglärm-
schutz wie Professor Münzel im Römer wäre unter Schwarz-
Grün undenkbar gewesen. Der gestrige „Tag des Fluglärms“
weist in die gleiche Richtung, ebenso wie der Aufbau der
Stabsstelle für Fluglärmschutz. Feldmann, der das Thema
Fluglärm einreiht in seine explizit basisorientierte Agenda
„Bildung, Kinder, Wohnraum, Ältere“ zeigt mit seiner Forde-
rung „Es muss deutlich ruhiger werden – und zwar nicht nur
relativ zum Zuwachs der Flugbewegungen, sondern absolut“
klare Flagge im Vorwahlkampf um den Sessel des Oberbür-
germeisters.

Inwieweit all dies im wahren Leben Früchte trägt, ist offen.
Angesprochen darauf, ob er in seiner Funktion als Aufsichts-
rat der Fraport AG die Ausführungen des kritischen Wissen-
schaftlers in diesem Gremium zur Diskussion stellen könne,
gab Feldmann die recht unbefriedigende Antwort, die Tages-
ordnung sei wohl schon voll ...

michael.eschenauer@op-online.de

Neues Gesetz bringt Arzt-Vermittlung in Schwung
Leistungsangebot für psychisch Kranke deutlich verbessert / Steigende Nachfrage beim Terminservice der Mediziner in Hessen

Von Peter Schulte-Holtey

OFFENBACH/FRANKFURT � Vor
eineinhalb Jahren begann das
Projekt, das Patienten Hoff-
nungen machte: Die Kassen-
ärztliche Vereinigung Hessen
(KVH) richtete eine Termin-
servicestelle ein, an die sich
Erkrankte telefonisch wen-
den können, die Schwierig-
keiten haben, in medizinisch
begründeten Fällen einen
Facharzttermin zu finden.
Stundenlanges Herumtelefo-
nieren und monatelanges
Warten sollten ein Ende ha-
ben. Zunächst kam das Pro-
jekt nur schleppend in Gang.
Doch inzwischen hat sich das
Blatt gewendet.

Seit auch Termine beim Psy-
chotherapeuten vergeben
werden, ist das Interesse
enorm gewachsen. Seit April
hat sich die Zahl verdreifacht.

Dabei fällt auf: Mit durch-
schnittlich 116 Vermittlun-
gen zur psychotherapeuti-
schen Sprechstunde in der
Woche sind diese mittlerwei-
le an Platz 1 der Vermitt-
lungsliste. Hintergrund der
Entwicklung ist eine Geset-
zesänderung, die im April in
Kraft getreten ist: Menschen
mit psychischen Beschwer-
den sollen jetzt schneller ei-
nen ersten Beratungstermin
beim Psychotherapeuten er-
halten; sie bieten eine neue
Sprechstunde für Patienten
in seelischen Krisensituatio-
nen an. In einem ersten Ge-
spräch soll der Therapeut klä-
ren, ob der Betroffene psy-
chisch krank ist und welche
Behandlung nötig ist. Damit
sollen die bisher oft langen
Wartezeiten auf einen Ter-
min beim Psychotherapeuten
verkürzt werden.

Der starke Anstieg im Psy-
chotherapie-Bereich (PT) in
Hessen erklärt sich aus Sicht
von KVH-Sprecher Karl Mat-
thias Roth auch dadurch,
dass „einige Krankenkassen
seit April PT-Leistungen nur
noch sehr eingeschränkt ge-
nehmigen, was bis zur PT-Re-
form zum 1. April gängige
Praxis war, und stattdessen
die Versicherten direkt an die
Terminservicestelle der Kas-
senärztlichen Vereinigung
verweisen“. Der KVH-Spre-
cher weiter: „Dort geht es
aber nur um die Vermittlung
eines psychotherapeutischen
Erstgesprächs und nicht um
Therapieplätze, was ein enor-
mer Unterschied ist.“ Für ein
Erstgespräch bei einem Psy-
chotherapeuten ist keine
Überweisung notwendig, für
eine Akutbehandlung schon.

Nach Ansicht der Techniker

Krankenkasse (TK) in Hessen
sollte die Terminservicestelle
auch für die Vermittlung von
regulären Terminen bei Psy-
chotherapeuten zuständig
sein. „Bislang sind Wartezei-
ten von einigen Monaten auf
einen Therapieplatz leider
keine Seltenheit. Das ist be-
lastend und unzumutbar für
die Betroffenen“, sagt Barba-

ra Voß, Leiterin der TK-Lan-
desvertretung Hessen.
Schließlich könne sich die
psychische Situation der Pa-
tienten schnell verschlech-
tern und aus einem nicht
akuten Fall ein akuter wer-
den. „Von daher gesehen
wäre es folgerichtig, wenn
die Terminservicestelle den
Patienten nicht nur in akuten
Fällen, sondern grundsätz-
lich bei der Suche nach ei-
nem Psychotherapeuten zur
Verfügung stehen würde.“

Der Aufwand, die Termin-
servicestelle zu betreiben, lie-
ße sich aus Sicht der Kran-
kenkasse reduzieren, wenn
die KVH eine Online-Termin-
vermittlung anbieten würde.
Die Patienten könnten so
vom Computer, Smartphone
oder Tablet-Computer aus ei-
genständig dringliche Fach-
arzttermine buchen.

� So funktioniert es:
Der Patient braucht eine

ärztliche Überweisung mit ei-
ner Codenummer für eine
Facharzt-Behandlung. Dann
ruft er die Servicestelle der
Kassenärztlichen Vereini-
gung an. Die Mitarbeiter nen-
nen ihm innerhalb einer Wo-
che einen Termin bei einem
Experten, wobei zwischen
Anfrage des gesetzlich Versi-
cherten und dem Facharztter-
min maximal eine Wartezeit
von vier Wochen liegen darf.
Anfahrten mit öffentlichen
Verkehrsmitteln von bis zu
einer halben Stunde gelten
als zumutbar.

� Termine: Die Servicestelle
der KV Hessen ist erreichbar un-
ter � 069/400 5000-0.

Dienstzeiten: Montag bis Don-
nerstag von 9 bis 16 Uhr und
Freitag von 9 bis 14 Uhr

Vor allem Menschen mit psy-
chischen Beschwerden suchen
oft händeringend nach einem
Facharzttermin. � Foto: dpa

EU, USA und Russland

Taktisch
unklug

Von Detlef Drewes

W enn es noch eines Beweises für die strategische
Kurzsichtigkeit der amerikanischen Regierung be-
durft hätte, dann liegt er nun vor. Der Fehler der

neuen Sanktionen gegen Russland liegt nicht nur in ihren
Auswirkungen auf die Wirtschaft der befreundeten Europäer.
Es bleibt auch taktisch unklug, Strafen zu beschließen, die
nicht mit den Verbündeten abgesprochen sind, ja sogar deren
energiepolitischen Lebensnerv treffen. Dies dann auch noch
mit dem Versuch zu verbinden, sich selbst als Lückenfüller
und damit Krisengewinnler ins Spiel zu bringen, macht die
derzeitige Politik vollends zu einem diplomatischen Fehltritt.

Die USA zwingen Europa geradezu, ihre Engagements mit
Russland zu verteidigen. Trumps Versuch, sich von Russland
zu distanzieren, um die vielen Verdächtigungen ad absurdum
zu führen, bewirkt das Gegenteil dessen, was er erreichen
will. Er treibt einstige Verbündete Amerikas in die Arme Mos-
kaus. Die EU muss reagieren. Selbst wenn die Gegenmaßnah-
men nur aus behutsamen Nadelstichen bestehen sollten, so
machen sie doch einen Bruch deutlich, der noch vor Kurzem
unvorstellbar gewesen wäre: Die EU geht gegen Washington
vor. Das kommt einem Tabubruch gleich, den Trump verant-
worten muss.

leserbriefe@op-online.de

Zur Hamburger Messerattacke schreibt der „Münchner Merkur“:
Unser Staat kann die bei der kopflosen Grenzöffnung ge-
machten Fehler nicht ungeschehen machen. Aber es ist seine
Pflicht, alles zu tun, um weiteres Unheil abzuwenden. ... Alles
andere ist der Bevölkerung nicht zu vermitteln. Der Irrsinn,
dass jeder ohne Pass einreisen, aber keiner ohne Pass ausrei-
sen darf, muss durchbrochen werden. Gefragt ist politischer
Wille.
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